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378 Sr. SB. ©djtoei§5eimer: Sa§ nerböfe ®inb. — Siliertet §au§lr>iffenf(ï|aft.

©einütgen fernhalten, ©enupntittel trie 2IIîo=
hol ftnb felbftberftänblicp gu bermeiben. ©djlaf
unb Stühe ntüffen reichlich batgeboten fein,
©eruelle Steigung auch in früpeftem Seben ift
gu bermeiben. Eorperlicpe ÜBetoegung ift bei
Keinen ©cpulfinbern micptiger alg gu eifriges
Siummeln beg ©eifteg — unb auch bei größeren.

Slnbere ©intnirfungen auf bag Sterben»

fpftem, ©chntergen, feelifcpe ©rlebniffe, @nt=

täufepungen ufto. laffen fiep nicht fernhalten,
©eelifcpe unb nerböfe Slbpärtung ioirb ein fol»
epeg greifein bon SBiberftänben gar nicht toiin»

fçhen tonnen. Sticht gernpaltung aller ®(päb=
lichïeiten ift auch our inünfcpenginert, fonbetn
bie richtige Einleitung gut feelifcpen ESerarbei»

tung. Selbftbeperrfhung ber ©Itern unb @r=

gieper, ttnterbrücfung eigener nerböfer Stegun»
gen, gleicpmäpigeg ©ntgegenfommen helfen auch
bem aufgeregten ®inbe am ficherften, Sterben»

ruhe gu belnapren unb gu erlangen. @g ift
mieptig, bag ©elbftbertrauen beg ®inbeg am
richtigen ißlap gu ftärten. Sticpt§ ift berfetjlter
alg bei feber ©elegenheit bag ©elbftbetoufjtfein
beg Sinbeg herabgubrücten, fünftlicp ein ÜDtin»

berioertigfeitggefüpl gu güchten. ^inblicper
EBiïïe ift nicht mit ©ettali gu brechen, fonbern
burch Übergeugung unb logtfeh in georbnete

Kanäle gu leiten. SBo Sterbofität ber ©Itern
ein ®inb gar nicht gut Stühe tommen läfjt,
fann eine SSerpflangung in anbete Umgebung
oft rafcp gute ©rfolge geitigen.

©er gröpte fehler, ber begangen lnerben
ïann, ift eg, in ©egeninart beg Äinbeg bon fei»
ner „Sterbofität" gu fpreepen, — gleichgültig
ob bag ®inb nerbög ift ober nicht. ©er Stei=

gung beg ®inbeg, fiep alg beperrfepenben SDtittel»

punft nicht nur feiner eigenen tieinen EBelt,
fonbern auch ber Umgebung gu fühlen, ioirb
hier in berberblicher ESeife EJorfcpub geleiftet.
^n ©egeninart eineg ®inbeg luirb man nur
in gang beftimmter, ï)eilpäbago gifeher Elbficht
bon feiner ^ranfpeit fpreepen. ©ag 33ebauern
unb SJcitgefüpI, bag fidh fofort auf bag alg ner»
bog begeiepnete ®inb richtet, ioirb mit am
beften bagu beitragen, eg nerbög gu machen,
auch toenn eg bag gar nicht ift. ©ag ®inb mit
feiner umfaffenben ÜBitalität merft augenblict»
lieh, inie borteilpaft eg unter Umftänben fein
fann, fich in eine föranfpeit „gu flüchten". Eton
ber Sterbofität ber Einher in ihrem Steifem
nicht gu fpreepen, luirb gang befonberg bagu
beitragen, bie ©rfcheinung ber „nerböfen" $in»
ber feltener lnerben gu laffen.

fUtterlei .ßausiDiffenfcpafl.
Eûpupoï unb ©eiftegfranfpeiten.

©g ift in lepter $eit bielfach behauptet inor»
ben, bafj bag amerifanifhe Sllfopolberbot eine
Qunapme ber gälle bon grrfmn, ingbefonbere
ber atfopolifcpen ©eiftegfranfpeiten, gur golge
gehabt höbe; biefe ^Beobachtung füllte befonberg
in Stein g)otf gemäht inorben fein, ©er amt»
licpe SSericpt ber Stein Dorfer $ranfenpaug=
SSommiffion für 1920 gibt nun guberläffige
Eingaben gur Unterfucfmng biefer SBepauptung.

Sluf 100000 ©intooprier luurben in ben bier
fgapren bon 1917—1920 folgenbe gaplen bon
©rftaufnapmen in bie ftaatlicpen grienpäufer
bergeihnet:

1917 69,0%
1918 67,8%
1919 66,3%
1920 63,3%

b. p. bie ©efamtgapl ber gäHe bon ©eifteg»
erfranfung pat loäprenb biefer Qeit entfepieben
abgenommen, mag ber ßommiffion einen Jpoff»

nunggfhinimer bafür gibt, „baff bie EMaftung
beg ©taateg burh bie ©eiftegfranfpeiten all»

mäplicp leihter inerbe. „ESag nun bie gälte
alfopolifcper ©eiftegfranfpeiten Betrifft, fo tour»
ben auf 100000 ©inluopner im gapre 1917 6,0
gälte erftmaliger Slufnapmen bergeihnet. 1918:
3,5; 1919: 2,6; 1920: 1,2; mag einer ESermin»
berung um bag günffaepe gleicpfommt. SBäp»
renb man im gapre 1917 594 ©rftaufnapmen
boit alfopolifhen ©eiftegfranfen gu bergeidpnen
patte, ift beren gap! im gapre 1920 auf 122
gefunfen.

gn biefem gufammenpang mag auch er»

mäpnt lnerben, baff auch bie gälte bon ©eifteg»
erfranfungen infolge ©enuffeg bon Opium
ober anberer narfotifepet SDtittel, bie niemalg
gaplreih tnaren; feit ©infüprung beg Sllfopol»
berboteg eper abgenommen paben; eg luurben
fpldper gâïïe bergeihnet: 1918: 19; 1919: 16
unb 1920: 11. Sllfo paben loir feine Opium»
fuept alg ©rfap für bie Stlfopolfucpt gu be=

bauern.

lluterfucpungen über ißrägtftougarbett.

©ie englifcpe SJtebiginalftubienfommiffion
beröffentlihte lniffenfhaftlihe llnterfucpungen

378 Dr. W. Schweisheimrr: Das nervöse Kind. — Allerlei Hauswissenschaft.

Gewürzen fernhalten. Genußmittel wie Alko-
hol sind selbstverständlich zu vermeiden. Schlaf
und Ruhe müssen reichlich dargeboten sein.
Sexuelle Reizung auch in frühestem Leben ist
zu vermeiden. Körperliche Bewegung ist bei
kleinen Schulkindern wichtiger als zu eifriges
Tummeln des Geistes — und auch bei größeren.

Andere Einwirkungen auf das Nerven-
system. Schmerzen, seelische Erlebnisse. Ent-
täuschungen usw. lassen sich nicht fernhalten.
Seelische und nervöse Abhärtung wird ein sol-
ches Freisein von Widerständen gar nicht wün-
scheu können. Nicht Fernhaltung aller Schäd-
lichkeiten ist auch nur wünschenswert, sondern
die richtige Anleitung zur seelischen Verarbei-
tung. Selbstbeherrschung der Eltern und Er-
zieher. Unterdrückung eigener nervöser Regun-
gen. gleichmäßiges Entgegenkommen helfen auch
dem ausgeregten Kinde am sichersten, Nerven-
ruhe zu bewahren und zu erlangen. Es ist
wichtig, das Selbstvertrauen des Kindes am
richtigen Platz zu stärken. Nichts ist verfehlter
als bei jeder Gelegenheit das Selbstbewußtsein
des Kindes herabzudrücken, künstlich ein Min-
derwertigkeitsgefühl zu züchten. Kindlicher
Wille ist nicht mit Gewalt zu brechen, sondern
durch Überzeugung und logisch in geordnete

Kanäle zu leiten. Wo Nervosität der Eltern
ein Kind gar nicht zur Ruhe kommen läßt,
kann eine Verpflanzung in andere Umgebung
oft rasch gute Erfolge zeitigen.

Der größte Fehler, der begangen werden
kann, ist es, in Gegenwart des Kindes von sei-
ner „Nervosität" zu sprechen, — gleichgültig
ob das Kind nervös ist oder nicht. Der Nei-
gung des Kindes, sich als beherrschenden Mittel-
Punkt nicht nur seiner eigenen kleinen Welt,
sondern auch der Umgebung zu fühlen, wird
hier in verderblicher Weise Vorschub geleistet.

In Gegenwart eines Kindes wird man nur
in ganz bestimmter, heilpädagogischer Absicht
von seiner Krankheit sprechen. Das Bedauern
und Mitgefühl, das sich sofort aus das als ner-
vös bezeichnete Kind richtet, wird mit am
besten dazu beitragen, es nervös zu machen,
auch wenn es das gar nicht ist. Das Kind mit
seiner umfassenden Vitalität merkt augenblick-
lich, wie vorteilhaft es unter Umständen sein
kann, sich in eine Krankheit „zu flüchten". Von
der Nervosität der Kinder in ihrem Beisein
nicht zu sprechen, wird ganz besonders dazu
beitragen, die Erscheinung der „nervösen" Kin-
der seltener werden zu lassen.

Allerlei Kauswissenschaft.
Alhohol und Geisteskrankheiten.

Es ist in letzter Zeit vielfach behauptet wor-
den, daß das amerikanische Alkoholverbot eine
Zunahme der Fälle von Irrsinn, insbesondere
der alkoholischen Geisteskrankheiten, zur Folge
gehabt habe s diese Beobachtung sollte besonders
in New Dork gemacht worden sein. Der amt-
liche Bericht der New Darker Krankenhaus-
Kommission für 1920 gibt nun zuverlässige
Angaben zur Untersuchung dieser Behauptung.

Auf 100000 Einwohner wurden in den vier
Jahren von 1917—1920 folgende Zahlen von
Erstaufnahmen in die staatlichen Irrenhäuser
verzeichnet:

1917 69.0F,
1918 67.3F-
1919 66,3F,
1920 63.3F,

d. h. die Gesamtzahl der Fälle van Geistes-
erkrankung hat während dieser Zeit entschieden
abgenommen, was der Kommission einen Hoff-
nungsschimmer dafür gibt, „daß die Belastung
des Staates durch die Geisteskrankheiten all-

mählich leichter werde. „Was nun die Fälle
alkoholischer Geisteskrankheiten betrifft, so wur-
den auf 100000 Einwohner im Jahre 1917 6,0
Fälle erstmaliger Aufnahmen verzeichnet. 1918:
3.5; 1919: 2.6; 1920: 1.2; was einer Vermin-
derung um das Fünffache gleichkommt. Wäh-
rend man im Jahre 1917 594 Erstaufnahmen
von alkoholischen Geisteskranken zu verzeichnen
hatte, ist deren Zahl im Jahre 1920 auf 122
gesunken.

In diesem Zusammenhang mag auch er-
wähnt werden, daß auch die Fälle von Geistes-
erkrankungen infolge Genusses von Opium
oder anderer narkotischer Mittel, die niemals
zahlreich waren; seit Einführung des Alkohol-
Verbotes eher abgenommen haben; es wurden
solcher Fälle verzeichnet: 1918: 19; 1919: 16
und 1920: 11. Also haben wir keine Opium-
sucht als Ersatz für die Alkoholsucht zu be-

dauern.

Untersuchungen über Präzisionsarbeit.

Die englische Medizinalstudienkommission
veröffentlichte wissenschaftliche Untersuchungen
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über ben ©influf beê 2II£o£}oIê auf ben menfcfp

licfjen Körper, um einmal eine unparteiifche

©arfteïïung biefex toidjtigen grage 5" geben.

®ie füngfte biefer Veröffentlichungen bepam
bette auct) bie Stage beê ©inftuffeê Heiner

SOÎengen SHïohoIê auf ©enauigïeit, ©efchicHictp

ïeit unb Sicherheit. Qu biefen Verfudjen tourbe

eine feïjr finnrei^e ißunftiermetfiobe ange=

toanbt. ©ê geigte fief) babei, bajj fdfjon eine fo

Heine Spenge toie 10 gentimeter 3ïïïoï)oI —
ungefähr bie Vtenge SCIfobjoI in einem Viertel»

liter Vier — im Sburc£)fd^riitt eine Verfchlecfjte»

rung beê Verfuchêergebniffeê um 21 tßrogent

gur golge hatte. Sei ber nur anberthalbmal
großem Vtenge bon 15 cm" betrug biefe Ver»

fcf)Ieif)terung fogar 42%. ®ie $ommiffion be=

tont baper, baf auf Arbeiten, bie befonbere

©enauigïeit, Sicherheit unb bli^fc^neUe ©nt=

fdjtuhfaffung.erforbern, audj fdfon fol^e SJien»

gen 2Iffof)oIe einen nachteiligen ©influé auê»

üben, bie im getoofjnlidfen Seben alê böltig
parmloê angefepen toerben.

®cr Schlaf beê Stinbeê.

®aê feptafenbe SHnb ift bon fefjer baê ©nt=

gücfen aller toarmpergigen Vtenfcpen getoefen.

llngâï^Iige Stealer paben ben ©inbrucf im Vitb
feftgepalten, ein Sinnbilb ber Urtfdjulb rtnb be§

ritpigen Vepûtetfeinê gefdjaffen. ®ie Stutter
ift glûcïlicf), toenn fie fteî)t, toie ipr Kinb mit
gefcploffenen gäuften, tot bepauept, in tiefen
Sftemgügen bie ©rquicïung beê Scptafeê geniest
unb babei eifrig tätig ift, Straft unb ©nergie

gitm SSacpfen, gur ©nttoicfiung fidj gu ge=

toinnen.
®en (Schlaf beê Stinbeê ungerechtfertigt gu

ftören, gilt alê Qeidjen befonberer ©emûtê»

ropeit. Stit Vecpt. ®em Stinb ben Schlaf
rauben, ettoa fcïiul(pflic^itige Stinber auê ©e»

toinnrüeffiepten gu fcplafhemmenber Vacpttätig»
ïeit gu benüpen, ift ein fcptoereê Vergehen gegen
Porbringticpfte Vottoenbigïeiten beê fiep ent»

toiielnben iïôrperê. gür baê Sîinb ift pin»
reiepenber Schlaf toichtiger alê gute ©rnäp»

rung. Sm eingelnen fcptoanït baê VebitrfniS
nach öer berfepiebenen Veranlagung.

Se jünger baê Stinb, um fo größer fein
Schlafbebittfniê. ®er neugeborene Säugling
fchläft eigentlich ©ag unb Stacht, mit bürgert

Sïuênapmen bei ber Vaprungêaufnapme. 20

Stunben finb für ben Schlaf gu rechnen, ©ie
geitbauer berïitrgt fich attmähliep, auf 11—12
Stunben nacptê unb 1—2 Stunben am ©ag.

gür Heine Stinber, ungefähr biê gut Schulgeit,
aber aucp biê gum fiebenten Sebenêjapr unb
toeiter, ift ein Vîittagêfcplaf Vebûrfniê. Sut
gtoeiten unb britten Sebenêjahr toäprt er nur
mehr 1—2 Stunben, im fünften Sebenêjahr
läfjt baê Vebûrfniê nacp, bie Stinber freuen fich,

baê eine ober anberemal nicht fdjlafen gu ntüf»

fen, aber am anbeten ©age finb fie toieber froh'
barum.

®er Vtittagêfcptaf toirb burcp Verbunïelung
beê gimmerê unterftüpt. SBenn aucp bie 2In=

ficht, bah ßinb im h^Iteu Simmer ebenfo

ungeftört fcplafen ïann, th.eoretifch richtig ift,
fo lehrt boch bie ©rfaprung, bah ber Schlaf im
abgebunïelten, bor Särm betoaljtten gimmer
ruhiger unb ausgiebiger ift. Stt ben fpäteren
Sahren toirb bas SHeinïinb nicht immer SOtit»

tagê fchlafen, aber fchon burcp toacpeê Stuben

fich genügenb erholen.

Oft hört man SOtütter barüber Hagen, bah

ihre SHnber am SIbenb fo lange nicht einfcpla»

fen „ïônnen". Sn ben toeitauê meiften gäl»
len panbelt eê fich ßei biefer ©rfepeinmtg um
toeiter nichtê alê ein ©rgebniê fcplecpter ©r=

giepung. ®ie Sinbet ïônnen fich oft rtic£)t bon

ihrem Sjüelgeug unb bon ihrer unermüdlichen

SpieMtigïeit trennen unb bitten ba'her immer
toieber, länger aufbleiben gu bürfen. So toirb
eê 9 unb 10 Uhr unb fpäter, toährenb Einher
im Spielalter fpâteftenê um 8 Uhr, im SBinter
noch früher inê SBett gehören, gür bie Einher
ift eine foldje Unregelmähigfeit toie alte Unorb=

nung nicht gut; fie toerben bläh, nerbôê unb
ïommen in ihrem ©rnâhrungêguftanb herunter,
©etoöhnt man ßinber burch entfprechenbe 91ïah=

nahmen an pûnftlicheê Subettgehen, fo ïônnen
fie gang ausgegeic£)net einjcfilafen. Sinb fie aber

fchon einmal in falfäjet Siichtung bertoöhnt, fo
muh baê toieber gutedjt gebogen toerben. ©ê

gelingt mit ettoaê ©nergie leicht, gumal toenn

man gunächft einigemale ben Vîittagêfchlaf
auêfallen läht, fo bah bie abenblidje SOtûbigïeit

ftârïer ift. Sto allgemeinen muh totan nicht
mit Bureauïratifcher Sßebanterie borgehen, toie

überhaupt nie bei SHnbern. SBenn gerabe ©im
labung ober fonft ein Befonbereê ©reigniê ift,
fo f(habet eê ben Einhern gefunbheitlich gar
nichts, toenn fie einmal über bie getoopnte
Stunbe aufbleiben unb bie ©äfte begrüben bür=

fen. SIber ein getoo|nheitêmâhigeê langeê 2ïuf=
Bleiben ift gu Permeiben, ©etoôhnlich finb bie

©Itern baran fcfjulb, toenn bie àinber aberibê

über ©ebühr lange nicht einfchlafen, unb nicht
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über den Einfluß des Alkohols auf den mensch-

lichen Körper, um einmal eine unparteiische

Darstellung dieser wichtigen Frage zu geben.

Die jüngste dieser Veröffentlichungen behan-
delte auch die Frage des Einflusses kleiner

Mengen Alkohols auf Genauigkeit, Geschicklich-

keit und Sicherheit. Zu diesen Versuchen wurde
eine sehr sinnreiche Punktiermethode ange-
wandt. Es zeigte sich dabei, daß schon eine so

kleine Menge wie 10 Zentimeter Alkohol —
ungefähr die Menge Alkohol in einem Viertel-
liter Bier — im Durchschnitt eine Verschlechte-

rung des Versuchsergebnisses um 21 Prozent

zur Folge hatte. Bei der nur anderthalbmal
größern Menge von 15 anst betrug diese Ver-
schlechterung sogar 42F>. Die Kommission be-

tont daher, daß auf Arbeiten, die besondere

Genauigkeit, Sicherheit und blitzschnelle Ent-
schlußfassung erfordern, auch schon solche Men-

gen Alkohole einen nachteiligen Einfluß aus-
üben, die im gewöhnlichen Leben als völlig
harmlos angesehen werden.

Der Schlaf des Kindes.

Das schlafende Kind ist von jeher das Ent-
zücken aller warmherzigen Menschen gewesen.

Unzählige Maler haben den Eindruck im Bild
festgehalten, ein Sinnbild der Unschuld und des

ruhigen Behütetseins geschaffen. Die Mutter
ist glücklich, wenn sie sieht, wie ihr Kind mit
geschlossenen Fäusten, rot behaucht, in tiefen
Atemzügen die Erquickung des Schlafes genießt
und dabei eifrig tätig ist, Kraft und Energie

zum Wachsen, zur Entwicklung sich zu ge-

winnen.
Den Schlaf des Kindes ungerechtfertigt zu

stören, gilt als Zeichen besonderer Gemüts-
roheit. Mit Recht. Dem Kind den Schlaf
rauben, etwa schulpflichtige Kinder aus Ge-

winnrücksichten zu schlafhemmender Nachttätig-
keit zu benützen, ist ein schweres Vergehen gegen
vordringlichste Notwendigkeiten des sich ent-
wickelnden Körpers. Für das Kind ist hin-
reichender Schlaf wichtiger als gute Ernäh-
rung. Im einzelnen schwankt das Bedürfnis
nach der verschiedenen Veranlagung.

Je jünger das Kind, um so größer sein

Schlafbedürfnis. Der neugeborene Säugling
schläft eigentlich Tag und Nacht, mit kurzen
Ausnahmen bei der Nahrungsaufnahme. 20

Stunden sind für den Schlaf zu rechnen. Die
Zeitdauer verkürzt sich allmählich, auf 11—12
Stunden nachts und 1—2 Stunden am Tag.

Für kleine Kinder, ungefähr bis zur Schulzeit,
aber auch bis zum siebenten Lebensjahr und

weiter, ist ein Mittagsschlaf Bedürfnis. Im
zweiten und dritten Lebensjahr währt er nur
mehr 1—2 Stunden, im fünften Lebensjahr
läßt das Bedürfnis nach, die Kinder freuen sich,

das eine oder anderemal nicht schlafen zu müs-

sen, aber am anderen Tage sind sie wieder froh
darum.

Der Mittagsschlas wird durch Verdunkelung
des Zimmers unterstützt. Wenn auch die An-
sicht, daß das Kind im hellen Zimmer ebenso

ungestört schlafen kann, theoretisch richtig ist,
so lehrt doch die Erfahrung, daß der Schlaf im
abgedunkelten, vor Lärm bewahrten Zimmer
ruhiger und ausgiebiger ist. In den späteren

Jahren wird das Kleinkind nicht immer Mit-
tags schlafen, aber schon durch waches Ruhen
sich genügend erholen.

Oft hört man Mütter darüber klagen, daß

ihre Kinder am Abend so lange nicht einschla-

fen „können". In den weitaus meisten Fal-
len handelt es sich bei dieser Erscheinung um
weiter nichts als ein Ergebnis schlechter Er-
ziehung. Die Kinder können sich oft nicht von
ihrem Spielzeug und von ihrer unermüdlichen
Spieltätigkeit trennen und bitten daher immer
wieder, länger aufbleiben zu dürfen. So wird
es 9 und 10 Uhr und später, während Kinder
im Spielalter spätestens um 8 Uhr, im Winter
noch früher ins Bett gehören. Für die Kinder
ist eine solche Unregelmäßigkeit wie alle Unord-

nung nicht gut; sie werden blaß, nervös und
kommen in ihrem Ernährungszustand herunter.
Gewöhnt man Kinder durch entsprechende Maß-
nahmen an pünktliches Zubettgehen, so können
sie ganz ausgezeichnet einschlafen. Sind sie aber

schon einmal in falscher Richtung verwöhnt, so

muß das wieder zurecht gebogen werden. Es
gelingt mit etwas Energie leicht, zumal wenn
man zunächst einigemale den Mittagsschlaf
ausfallen läßt, so daß die abendliche Müdigkeit
stärker ifti Im allgemeinen muß man nicht
mit bureaukratischer Pedanterie vorgehen, wie

überhaupt nie bei Kindern. Wenn gerade Ein-
ladung oder sonst ein besonderes Ereignis ist,
so schadet es den Kindern gesundheitlich gar
nichts, wenn sie einmal über die gewohnte
Stunde aufbleiben und die Gäste begrüßen dür-
fen. Aber ein gewohnheitsmäßiges langes Auf-
bleiben ist zu vermeiden. Gewöhnlich sind die

Eltern daran schuld, wenn die Kinder abends

über Gebühr lange nicht einschlafen, und nicht
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irgenb eine nerböfe ober fonft franfßafte Ser=
anlagung ber Sinber.

©S läßt fid) nidjt bermeiben, baß im ©ßiel»
gimmer beS ®inbeS immer ©taub aufgetoirbelt
toerben toirb. Sim befien ift balder ein bom
©ßielgimmer getrenntes ®inberfd)Iafgimmer.
SBo baS nicht borfjanben ift, mufe baS gimmer
jebenfallS bor bern ©d)Iafengehen feucht auS»
getoifcfjt, baS genfter geöffnet toerben. ©aS
Ïïinberbett foil glatt fein, aus tp.big ober SKetall,
ohne biet Sefbannung mit ftaubfammelnben
Stoffen, Steht baS Sett in ber Säße beS gen=
fterS, fo liegt baS ®inb gtoedmäßigertoeife fo,
baf: eS nidjt unmittelbar inS Sidjt fdjaut.
grüßeS Sluftoadjen läßt fid) burcß einfachen
Sagetoedjfel fo berßinbern.

Sbetft man bie Einher gu toarm gu, fo finb
bie golge unruhiger ©djlof, Slo^ftrampein
toäbjrenb ber Sac£)t unb äßnlid)e Äußerungen
inftinftiben Unbehagens, ©oldje übertoarme
Sebedung mufe bermieben toerben. kleine $in=
ber ftramßeln fid) überbauet oft bloß unb gießen
fid) babttrd) immer toiebérfeijrenbe ©rfältun»
gen gu. @S gibt bagegen berfdjiebene £ilfs=
mittel, fo baS ©ingaden in einen ©djlaffad,
(veiibinbeit ber ®ede, Sefdjtoeren beS IfffenS,
aber bie Einher enttoideln eine merftoürbige
©efchidlidjfeit, aitd) ben fdjeinbar fic^erften Se»
bedungen gu entfdjlüfjfen. ©o bleibt oft nichts
anbereS übrig als mehrmals im Saufe ber
Sacht nach ihnen gu f(hauen. 2Iuf bie Se»
ßaufttung, baff fid) bloßgebedte Einher nicht
erfälten, felbft toenn fie fich eiSïalt anfühlen,
ïann fich ber SIrgt nicht eintaffen. ©aS ift ein
gang unhaltbares Sorurteil.

Schlafen bei offenem genfter ift fe'br gu
empfehlen, kleine Einher follten aber in ber
falten gaßreSgeit bei gefcßloffenem genfter
fdjlafen, ©äitglinge auch in ertoärmtem Saum.
Sie tinblichen SltmungSorgane finb tool)! abgu»
härten, aber teinen ©efaßren auSgufeßen.

Einher füllen bon bornherein baran ge=
toöhnt toerben, im ©unfein gu fchiafen. ®ie
fogenannte gurcßt bor bem ©unfel ober bor
bem ©infcßlafen im ©unflen ift ein ©rgieß»
ungSßrobuft unb gtoar fein erfreuliches. Stet»
ftenS beruht fie auf törichten ©rgäßlungen unb
©infchücßterungcn bürch ein ßflidjtbergeffeneS
©ienfimäbdjen ober Sßinberfräulein. ©erarti»
gen 5ßerfonen foUte man energifch — milbe
auSgebrüdt — ben Sudel boUfcßlagen bürfen.
@ie haben biel Unheil in bertrauenben finb»

liehen ©eelen angerichtet. Unbeeinflußte ®in=
ber fürchten fich niemals im ©unflen. Sefteht
aber einmal bei einem $inb bie auffuggerierte
SIngft bor bem ©infcßlafen im ©unfein, fo
toirb man gtoar unbebingt baS tinb toieber
babon abbringen, aber ja nicht fchroff unb Iieb=
loS. ^ier ift eS nötig, auf bie gtoeifeüoS bor»
ßanbenen feelifcßen Sebrängniffe beS ÄinbeS
eingugehen, fie gu gerftreuen unb ftufentoeife
toieber ßerguftellen, toaS öerfdjüttet toorben ift.
Siel mehr als $ilfe beS SIrgteS ift eS baS ©in»
toirfen ber berftänbigen Stutter, toaS hier Sßeg»
räumen feelifcßer Hemmungen unb grrtoege
ermöglicht. ®aS £inb foil mit lieben ©eban»
fen einfcßlafen. Sicht Qanf unb Serbrießlicß»
feit bürfen bie legten SOÎinuten bor bent ©in»
fchiafen begleiten, fonbern greube auf ben form
menben ©ag, bergnügte Erinnerung an ben
bcrfloffenen unb Siebe gu ben ©Itern. gm
Schlaf toäcßft nicht nur ber Körper, hier ent»
toicfelt fich auch t>ie ©eele. @S ift nicht gleicß»
gültig, toie ber Soben befeßaffen ift, auS bem
biefe ©nttoidlung erfftrießt. Sicht Kummer
unb trger bürfen ber Sefcßaffung beS ©cßla»
feS borhergehen: greube unb Siebe müffen ber
SerbinbungSbrüde auS bem SBege ber Sßirf»
licßfeit in baS bämmerige Seich beS SdjIafeS
bie garbe geben. (®r. meb. SB. ©.)

©ttuaS übet bie Sttamine.
SBir ftedert heute in rtnferer Kenntnis über

bte ®rnäßrung noch in tten ®inberfd)uhen. Sod)
bor ettoa gehn gaßren mußte mart nicht anberS,
als baß bie alleinigen bier ©räger ber ©mäß»
rung außer Staffer, ©itoeiß, gett, ^oßleßßbrate
unb ©alge finb. ©er fomßligierte chemifche
Slufbau beS menfchlichen SörßerS füllte burch
toeiter nichts erhalten toerben als bitrd) biefe
Sierßeit. Suit tourbe man burd) ©ierberfudge
aufmerffam. ©S tourbe ©auben Nahrung ge=
reicht, bie biefe bier ©rhaltungSftoffe in attS=
reichenbem Staße enthielt. ®ie ©iere tourben
franf unb gingen nad) einiger Qeit ein. ©S
mußten IebeuStoid)tige ©eile itt ber Saßrung
feßlen.

©iefe lebenStoichtigen ©toffe toaren bie Sita»
mine, ©rgängungSförßer ober ®omf>Iettine, unb
heute toeiß man, baß biefe Sitamine bie bier
tpaußtträger ber Sährftoffe erft gur bollftänbi»
gen ©rnährttng abrunben.

©S fommt bei ber ©rnäßrung boeß auf
ettoaS anbereS an, als baß bie ©toffe im fragen
gerfleinert unb ißre ©nergien auSgefaugt toer»
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irgend eine nervöse oder sonst krankhafte Ver-
anlagung der Kinder.

Es läßt sich nicht vermeiden, daß im Spiel-
zimmer des Kindes immer Staub ausgewirbelt
werden wird. Am besten ist daher ein vom
Spielzimmer getrenntes Kinderschlafzimmer.
Wo das nicht vorhanden ist, muß das Zimmer
jedenfalls vor dem Schlafengehen feucht aus-
gewischt, das Fenster geöffnet werden. Das
Kinderbett fall glatt fein, aus Holz oder Metall,
ohne viel Bespannung mit staubsammelnden
Stoffen. Steht das Bett in der Nähe des Fen-
sters, so liegt das Kind zweckmäßigerweise so,
daß es nicht unmittelbar ins Licht schaut.
Frühes Aufwachen läßt sich durch einfachen
Lagewechsel so verhindern.

Deckt man die Kinder zu warm zu, so sind
die Folge unruhiger Schloß Bloßstrampeln
während der Nacht und ähnliche Äußerungen
instinktiven Unbehagens. Solche überwarme
Bedeckung muß vermieden werden. Kleine Kin-
der strampeln sich überhaupt oft bloß und ziehen
sich dadurch immer wiederkehrende Erkältun-
gen zu. Es gibt dagegen verschiedene Hilfs-
Mittel, so das Einpacken in einen Schlafsack,
Festbinden der Decke, Beschweren des Kissens,
aber die Kinder entwickeln eine merkwürdige
Geschicklichkeit, auch den scheinbar sichersten Be-
deckungen zu entschlüpfen. So bleibt oft nichts
anderes übrig als mehrmals im Laufe der
Nacht nach ihnen zu schauen. Auf die Be-
hauptung, daß sich bloßgedeckte Kinder nicht
erkälten, selbst wenn sie sich eiskalt anfühlen,
kann sich der Arzt nicht einlassen. Das ist ein
ganz unhaltbares Vorurteil.

Schlafen bei offenem Fenster ist sehr zu
empfehlen. Kleine Kinder sollten aber in der
kalten Jahreszeit bei geschlossenem Fenster
schlafen, Säuglinge auch in erwärmtem Raum.
Die kindlichen Atmungsorgane sind Wohl abzu-
Härten, aber keinen Gefahren auszusetzen.

Kinder sollen voir vornherein daran ge-
wöhnt werden, im Dunkeln zu schlafen. Die
sogenannte Furcht vor dem Dunkel oder vor
dem Einschlafen im Dunklen ist ein Erzieh-
ungsprodukt und zwar kein erfreuliches. Meü
stens beruht sie auf törichten Erzählungen und
Einschüchterungen durch ein pflichtvergessenes
Dienstmädchen oder Kinderfräulein. Derarti-
gen Personen sollte man energisch — milde
ausgedrückt — den Buckel vollschlagen dürfen.
Sie haben viel Unheil in vertrauenden kind-

lichen Seelen angerichtet. Unbeeinflußte Kin-
der fürchten sich niemals im Dunklen. Besteht
aber einmal bei einem Kind die aufsuggerierte
Angst vor dem Einschlafen im Dunkeln, so
wird man zwar unbedingt das Kind wieder
davon abbringen, aber ja nicht schroff und lieb-
los. Hier ist es nötig, aus die zweifellos vor-
handenen seelischen Bedrängnisse des Kindes
einzugehen, sie zu zerstreuen und stufenweise
wieder herzustellen, was verschüttet worden ist.
Viel mehr als Hilfe des Arztes ist es das Ein-
wirken der verständigen Mutter, was hier Weg-
räumen seelischer Hemmungen und Irrwege
ermöglicht. Das Kind soll mit lieben Gedan-
ken einschlafen. Nicht Zank und Verdrießlich-
keit dürfen die letzten Minuten vor dem Ein-
schlafen begleiten, sondern Freude auf den kom-
menden Tag, vergnügte Erinnerung an den
verflossenen und Liebe zu den Eltern. Im
Schlaf wächst nicht nur der Körper, hier ent-
wickelt sich auch die Seele. Es ist nicht gleich-
gültig, wie der Boden beschaffen ist, aus dem
diese Entwicklung erfprießt. Nicht Kummer
und Ärger dürfen der Beschaffung des Schla-
fes vorhergehen: Freude und Liebe müssen der
Verbindungsbrücke aus dem Wege der Wirk-
lichkeit in das dämmerige Reich des Schlafes
die Farbe geben. (Dr. med. W. S.)

Etwas über die Vitamine.
Wir stecken heute in unserer Kenntnis über

die Ernährung noch in den Kinderschuhen. Noch
vor etwa zehn Jahren wußte man nicht anders,
als daß die alleinigen vier Träger der Ernäh-
rung außer Wasser, Eiweiß, Fett, Kohlehydrate
und Salze sind. Der komplizierte chemische
Aufbau des menschlichen Körpers sollte durch
weiter nichts erhalten werden als durch diese
Vierheit. Nun wurde man durch Tierversuche
aufmerksam. Es wurde Tauben Nahrung ge-
reicht, die diese vier Erhaltungsstoffe in aus-
reichendem Maße enthielt. Die Tiere wurden
krank und gingen nach einiger Zeit ein. Es
mußten lebenswichtige Teile in der Nahrung
fehlen.

Diese lebenswichtigen Stoffe waren die Vita-
mine, Ergänzungskörper oder Kamplettine, und
heute weiß man, daß diese Vitamine die vier
Hauptträger der Nährstoffe erst zur vollständi-
gen Ernährung abrunden.

Es kommt bei der Ernährung doch auf
etwas anderes an, als daß die Stoffe im Magen
zerkleinert und ihre Energien ausgesaugt wer-
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bert. ©rnährung ift nidjt Bloff ©rlgaltung beS

©afein», fonberit e§ mu^ burcp fie ein gemiffer
flBerfdjuf; garantiert merben. ©ie ©rager ber
«Stoffe, bitrdf bie SeBenSmôglirîfïeit iiBerïjaufat
erft ergeugt merben ïann, fdfeinen bie SSitamine

gu fein. ®aS SeBen Berüpt auf steigen, unb
man ïann bie ißitamine als bie für ba§ SeBen

notmenbigen Steigftoffe anfetjen,
liber bie djentifdfe Qufammertfeüung biefer

SSitamine ift noc£) menig Beïannt, Stan nimmt
bie brei fpauptPBitaiuine §1, 35 itnb © an, aBer
bie ïteiïfe ift fdjon gröffer gemorben; bieHeict)t
ïommt man nodf Bis

®aS 3Sitamin 31 Begünftigt Bauptfüblich
baS 3BadfStum unb bie Knodfenßilbung, ftetCt

alfo baS antiradfitifdfe ^Jringip bar, ©S ift
BefonberS bortjanben in ber Stildj, Stutter, ©i=
gelB, ©omate, SeBertran, ©pinat, ©alat, 3CtöB)=

ren,
©aS 33itamin 35 fteHt bas antineuritifclfe.

ißringip bar. Sn ben Sänbern, beren 35eböide=

rung Bauptfädflidf bon SteiS IeBt, ift 35eriBeri
eine meitberBreitete KranHfeit, bie als ecfite

Slbitaminofe erfdjeint. ©er Stangel an 2Sita=

min 35 Begünftigt biefe ©toffmedffelïranHfeit,
3Sitamin .35 ift Ijau^tfäd^Iid^ enthalten in fpefe,
ferner in Slpfelfinen (ber riefenîjafte 35erBraucfi
in Slpfelfinen im borigen Sapre toar ein ridf=
tiger fgnftinït ber 35eböKerung), in Kartoffeln
(in ber ©djale gefönt, burcp baS Kodfen in
©algmaffer mirb baS SSitamin ausgelaugt,
eBenfo mie eS mit bem erften 35rüt)lnaffer ber
©emüfe fortgegoffen mirb), in ©pinat, ©alat,
Stildj, ©igelB, DBft, SBeintrauBen, tperg unb
Sefier,

©aS 33itamin © ftettt baS antifforBufifdje
Skingip bar unb ïommt in alten hrifdjgemüfen
unb güüdften bor, BefonberS aud) in ben @a=

menïeimen beS ©etreibeS. Ipier ift Inieber ©pi=
nat'gu ermähnen, rope unb ge'fodfte Kartoffeln,
aucp SmieBeln, Drangen, gtoncn, Stöpren=
eptraft, ©raubenfaft, grüne 35opnen, grüne

Simfes
SSettn jouter fdjläft...

©in antiïeS ©pridftoort fagt: „Standjmal
fcfllüft aud) ber göttliche jouter", unb Begeid)=

net bamit bie ©atfadje, bafg aucp ben Beften
©intern allerlei Sertürner paffiereit tonnen,
©ine ergötglidje ©ammlung foldjer Sprüngen,
bie fict) in Berühmten SBerïen ber SBelfliteratur
finben, Bietet S. 3B. ©Bai in ber Bei tpoffmann
unb ©antpe erfdfeinenben Qeitfd^rift „35imirti",

©rBfen, mäBrenb hleifdj arm an 33itamin ©

ift, ftBer bie Stildj geïjeir bie SInfidjten nocB
auSeinanber. ©er ©ïorBut, eine ber älteften
Kranfpeiten ber Stenfdjpeit, tritt BefonberS in
ben norblupen Säubern auf unb ift bie gefürd)=
tefte ©dfiffSlranHjeit. ©r ift gurüdgufüpren
auf ben Stange! an hrifdjgemüfen unb tool}!
aud) an frifdfem h'Ieifdj. ffruper naBm man
an, bafs fic£» in ben KonferPeit autolptifdje ©ifte
Bilben, mäprenb man freute meifj, baff Bei ber
Konferbierung leBenSnotmenbige ©toffe, eben
baS 35itamin ©, gerftört merben.

®ie SSitamimSmaprung fpielt BefonberS
in ber Kinberpeirfunbe eine grofje Stolle toegen
ber auSfdjlaggeBenben 35ebeutung ber SSitamine
31 unb 35 für baS SBadjStum. @S geigt fict) oft,
baff Kinber nidjt redjt gebeiBen motten troff
auêïôntmlicfier, fa reichlicher ©rnäBrung. ©S

ift umgeïeBrt: fie gebeiBen nicht infolge biefer
Stalfrung, bie Bloh StaBrung ift. SnSbefonbere
mirb Bibb ton ängftlicBen SJtüttern oft guPiet
beS ©uten getan mit 35reien au§ feinften mei^e=
ften Steiften, mit forgfältig fterilifierter Stiidf
ufm. ©S ift fo, mie rnenn iBnen bie frifcBe Suft
PorentBalten mirb. ©ie 35itamine 31 unb 35

feBIen. hier helfen geriebene roBe Stölfren,
Stolfrenfaft, ©pinat, 3Beintraußen, SCpfelfinen,
©ptraït bon grünen ©emüfen unb ©etreibe=
Heien; auclf babor Brauet man nicht gleich gu
erfcpreifen, menn im Kot „unberbaute" ©tücf=
(Ben bon Stölfren ober äpfeln abgeben; ber
Körper Bat baS entnommen, maS er Braucpt,
olfne fich mit bem unnötigen 35attaft gu Befc£ime=

ren, 3tuS bem S5reiïinb muff baS „35itamin=
ïinb" merben, 3Iudj Biet ift bem ©äugling
eine in iBrer 35oïïïommenIfeit unbergleicBtidfe
Stalfrung fidfergeftettt: bie Stuttermilcti, bie bei

entfpreäjenber ©rnälfrung ber Stutter artcfi ben
genügenben ©ehalt an üßitaminen gemäBrleiftet,
fo ba§ bie StutterBruft mie eine ©(BaigEammer
an 3Bunberftoffen erfcheint.

einerlei.
©o ïann man g. 35. in glauBertS Berühmtem
Sloman „Stabame SSobarp" lefen, bafg biefer
gemiffenhaftefte aller ©idfter eine ißerfon 85

granïen in lauter 2 $ranïen=®tûden aufgälf
len läfft. 3BaIter ©cott lä^t einmal bie ©onne
im Dften untergehen, unb ber ftrenge Statura»
lift Qola ergählt an einem ©ommeraBenb um
6 lllfr bon bert leigten ©onnenftrahlen, bie bie
SanbfiBaft Beleudften. §eine berlegt im 35ucB
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den. Ernährung ist nicht bloß Erhaltung des

Daseins, sondern es muß durch sie ein gewisser
Überschuß garantiert werden. Die Träger der
Stosse, durch die Lebensmöglichkeit überhaupt
erst erzeugt werden kann, scheinen die Vitamine
zu sein. Das Leben beruht auf Reizen, und
man kann die Vitamine als die für das Leben
notwendigen Reizstoffe ansehen.

Über die chemische Zusammensetzung dieser
Vitamine ist noch wenig bekannt. Man nimmt
die drei Haupt-Vitamine A, B und C an, aber
die Reihe ist schon größer geworden; vielleicht
kommt man noch bis T.

Das Vitamin A begünstigt hauptsächlich
das Wachstum und die Knochenbildung, stellt
also das antirachitische Prinzip dar. Es ist
besonders vorhanden in der Milch, Butter, Ei-
gelb, Tomate, Lebertran, Spinat, Salat, Möh-
ren.

Das Vitamin B stellt das antineuritische
Prinzip dar. In den Ländern, deren Bevölke-

rung hauptsächlich von Reis lebt, ist Beriberi
eine weitverbreitete Krankheit, die als echte

Avitaminose erscheint. Der Mangel an Vita-
min B begünstigt diese Stoffwechselkrankheit.
Vitamin B ist hauptsächlich enthalten in Hefe,
ferner in Apfelsinen (der riesenhafte Verbrauch
in Apfelsinen im vorigen Jahre war ein rich-
tiger Instinkt der Bevölkerung), in Kartoffeln
(in der Schale gekocht, durch das Kochen in
Salzwasser wird das Vitamin ausgelaugt,
ebenso wie es mit dem ersten Brühwasser der
Gemüse fortgegossen wird), in Spinat, Salat,
Milch, Eigelb, Obst, Weintrauben, Herz und
Leber.

Das Vitamin C stellt das antiskorbutische
Prinzip dar und kommt in allen Frischgemüsen
und Früchten vor, besonders auch in den Sa-
menkeimen des Getreides. Hier ist wieder Spi-
nat zu erwähnen, rohe und gekochte Kartoffeln,
auch Zwiebeln, Orangen, Zitronen, Möhren-
extrakt, Traubensaft, grüne Bohnen, grüne

Buntes
Wenn Homer schläft...

Ein antikes Sprichwort sagt: „Manchmal
schläft auch der göttliche Homer", und bezeich-
net damit die Tatsache, daß auch den besten
Dichtern allerlei Irrtümer passieren können.
Eine ergötzliche Sammlung solcher Irrungen,
die sich in berühmten Werken der Weltliteratur
finden, bietet L. W. Thal in der bei Hoffmann
und Campe erscheinenden Zeitschrift „Bimini".

Erbsen, während Fleisch arm an Vitamin C
ist. Über die Milch gehen die Ansichten noch
auseinander. Der Skorbut, eine der ältesten
Krankheiten der Menschheit, tritt besonders in
den nördlichen Ländern auf und ist die gefürch-
teste Schiffskrankheit. Er ist zurückzuführen
auf den Mangel an Frischgemüsen und Wohl
auch an frischem Fleisch. Früher nahm man
an, daß sich in den Konserven autolytische Gifte
bilden, während man heute weiß, daß bei der
Konservierung lebensnotwendige Stoffe, eben
das Vitamin C, zerstört werden.

Die Vitamin-Ernährung spielt besonders
in der Kinderheilkunde eine große Rolle wegen
der ausschlaggebenden Bedeutung der Vitamine
A und B für das Wachstum. Es zeigt sich oft,
daß Kinder nicht recht gedeihen wollen trotz
auskömmlicher, ja reichlicher Ernährung. Es
ist umgekehrt: sie gedeihen nicht infolge dieser
Nahrung, die bloß Nahrung ist. Insbesondere
wird hier von ängstlichen Müttern oft zuviel
des Guten getan mit Breien aus feinsten weiße-
sten Mehlen, mit sorgfältig sterilisierter Milch
usw. Es ist so, wie wenn ihnen die frische Luft
vorenthalten wird. Die Vitamine A und B
fehlen. Hier helfen geriebene rohe Möhren,
Möhrensaft, Spinat, Weintrauben, Apfelsinen,
Extrakt von grünen Gemüsen und Getreide-
kleien; auch davor braucht man nicht gleich zu
erschrecken, wenn im Kot „unverdaute" Stück-
chen von Möhren oder Äpfeln abgehen; der
Körper hat das entnommen, was er braucht,
ohne sich mit dem unnötigen Ballast zu beschwe-

ren. Aus dem Breikind muß das „Vitamin-
kind" werden. Auch hier ist dem Säugling
eine in ihrer Vollkommenheit unvergleichliche
Nahrung sichergestellt: die Muttermilch, die bei
entsprechender Ernährung der Mutter auch den
genügenden Gehalt an Vitaminen gewährleistet,
so daß die Mutterbrust wie eine Schatzkammer
an Wunderstoffen erscheint.

Allerlei.
So kann man z. B. in Flauberts berühmtem
Roman „Madame Bovary" lesen, daß dieser
gewissenhafteste aller Dichter eine Person 85
Franken in lauter 2 Franken-Stücken aufzäh-
len läßt. Walter Scott läßt einmal die Sonne
im Osten untergehen, und der strenge Natura-
list Zola erzählt an einem Sommerabend um
6 Uhr von den letzten Sonnenstrahlen, die die
Landschaft beleuchten. Heine verlegt im Buch
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